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„Die Letzten von Rötteln“ 


Dieses Buch hat wie kaum ein zweites eine große Rolle in meinem Leben gespielt, und ich 
freue mich, meine Leser an den mannigfachen Erlebnissen, die ich mit ihm hatte, teilnehmen 
lassen zu können. Das Buch erschien im Jahre 1912." Den Anstoß dazu gab ein Besuch der Ruine 
Rötteln, den ich mit einer Freundin und ihrem Bruder dort machte. 

Alfred Meier war Mediziner, studierte in Berlin und kam öfters mit anderen Studenten in unser 
Haus. 

In einem Hochsommer — es war wohl 1908? — waren wir, meine Eltern und ich, wieder einmal 
in der Missionsanstalt St. Chrischona bei Basel zu Besuch. Das wußte Alfred Meier. Sein Vater war 
Bürgermeister von Obertüllingen, einem größeren Flecken auf der Tüllinger Höhe, nicht weit von 
Lörrach, St. Chrischona gegenüber. 

Eines Tages kam Familie Meier mit inrem Fuhrwerk uns dort zu besuchen. Auf die Bitten ihrer 
Tochter Maria, der älteren Schwester Alfreds, nahmen sie mich für etliche Tage mit nach Tüllingen. 
Wir beiden Mädchen hatten Gefallen aneinander gefunden, und aus dem Gefallen entwickelte sich 
bald eine rechte Freundschaft. 

In jenen Sommertagen machten wir manche schönen Spaziergänge und besuchten auch 
Rötteln. Wir tranken in dem bescheidenen Gasthaus Röttlerweiler? einen dürftigen Kaffee, ich 
erstand eine wenig schöne Postkarte, die einzige, die es übrigens gab, und dann erstiegen wir den 
Burgberg. 

Die Mauern sahen wir aber erst, als wir davor standen, so dicht bewachsen waren sie von Efeu 
und Waldrebe, und mächtige Bäume verwehrten den Anblick. Wir kletterten in der Ruine über 
unendliches Geröll und sehr viel Schutt zur Oberburg und kamen endlich auch in den Rittersaal. 
Dort setzten wir uns in die breiten Fensteröffnungen und schauten in die herrliche Gotteswelt 
hinein. 

Wir schwiegen. 

Dieser weite Blick über das liebliche Wiesental mit feinen Dörfern, drüben die 
Schwarzwaldberge, und im Süden, ganz in der Ferne, etliche Schneespitzen — — es war 
traumhaft schön! 

Da war mir plötzlich, als vernähme ich von weither Waffengeklirr — wie Frauengewänder 
rauschte es um mich — die verwitterten Steinwände des Saales verschwanden — ein 
farbenprächtiges Bild entrollte sich vor mir in einem getäfelten Festsaal — ich sah sie 
daherkommen, stolze Männergestalten in kostbarer Rittergewandung — in blinkenden Panzern, in 
wallendem Priesterkleid! Auch manch holdes Frauenbild tauchte vor mir auf — sie kamen näher 
und näher — sie fingen an zu flüstern und zu erzählen — — 

Eine Weile schaute ich und hörte — — 

Ein schriller Pfiff ertönte. Aus dem nahen Haagen dampfte ein Bahnzug Lörrach zu. 
Verschwunden war das herrliche Gemach, verschwunden die glänzende Gesellschaft; die 
Vergangenheit versank, die Gegenwart trat in ihre Rechte — und Alfred Meier sagte trocken: „Wir 
müssen heimgehen, es wird sonst zu dunkel. Hoffentlich ist heute ein neues Buch entstanden!“ 

Ja, so war es! Der Gedanke an Röitteln ließ mich nicht mehr los. Ich fing an, nach Urkunden zu 
forschen — gewitzigt durch die Erfahrungen meines ersten Buches! 

Auf St. Chrischona riet man mir, zuerst im Pfarrhaus von Dorf Rötteln nachzufragen. Wenn 
irgendwo, müßten dort Urkunden vorhanden sein. So machte ich mich denn eines Tages auf den 
Weg dorthin. 

Unvergeßlicher Tag! 

Ich, nicht sehr groß, mit neunzig Pfund Gewicht auch nicht gerade sehr kräftig, dazu mit großer 
Schüchternheit begabt, sehe mich noch vor dem großen Tore stehen und zaghaft die Glocke 
läuten. 

Eine Magd erschien und fragte nach meinem Begehr. Daß ich als Norddeutsche den Herren 
Pfarrer zu sprechen wünschte, schien ihr zum allermindesten recht merkwürdig zu sein! Sie schloß 
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nach einem mißtrauischen Blick die Türe und verschwand. 

Nach einigen Minuten hörte ich schlürfende Schritte, die Tür öffnete sich erneut, und vor mir 
stand der ehrwürdige Herr* in großen Morgenschuhen und Schlafrock, ein Käppchen auf dem 
Kopfe und die Pfeife im Mund. 

Es war gegen halb vier Uhr nachmittags, und ich glaube, die Magd hatte den Pfarrer vom Sofa 
geholt! 

Auch er musterte mich mit geheimen Erstaunen, fragte aber sehr freundlich nach meinem 
Begehr. Recht befangen antwortete ich ihm, daß ich ein Buch über Rötteln schreiben möchte und 
dazu Urkunden benötigte. Ob im Pfarrhaus welche vorhanden wären? 

Der alte Herr sah mich an, als traute er feinen Ohren nicht — — 

„Sie wollen ein Buch über Rötteln schreiben?“ In diesem Augenblick packte mich der Stolz über 
den Erfolg meines „Hilligenlei-Finders”, und ich fragte nun meinerseits zurück, ob ihm vielleicht 
dieses Buch bekannt sei. 

Er, noch erstaunter: „Aber natürlich! Ich besitze es selbst und habe es mit Genuß gelesen — 
aber was hat dieses Buch mit Ihnen und Ihrem Wunsch zu tun?" 

Und ich darauf liebenswürdig: „Sehr viel — denn ich habe es geschrieben — — 

Zehn Minuten später saß ich mit den würdigen Pfarrersleuten am fein gedeckten Kaffeetisch 
unter einer alten Linde im Garten, und nun meine Schüchternheit überwunden war, gab es eifrig 
Rede und Gegenrede. 

Ich erfuhr dann, daß auch das Pfarrhaus dasselbe Schicksal wie die Burg gehabt hatte und am 
neunundzwanzigsten Juni 1678 durch französische Truppen, die nach dem Niederländischen 
Kriege? am Rhein und im Breisgau furchtbar hausten, in Flammen aufgegangen war. Und was 
noch zu zerstören übrig blieb, verwüsteten die Franzosen im Jahre 1702 nach der Friedlinger 
Schlacht.‘ 

Sämtliche Urkunden waren also damals ein Raub der Flammen geworden. Vielleicht, meinte 
der Pfarrer, daß noch irgend etwas in Basel oder Säkkingen’ oder sonstwo zu finden wäre. Auch 
stände in Basel im Barfüßer-Museum eine ziemlich große Rekonstruktion der Burg Rötteln. Das 
war nun eine recht böse Auskunft! 

Doch wer sucht, der findet auch! Allerdings hat es fast vier Jahre gedauert, ehe alles 
zusammengetragen war, was ich brauchte. Auch hatte ich von der Direktion des Museums später 
die Erlaubnis erhalten, daß mein lieber Vater die rekonstruierte Burg abzeichnen durfte. Und so 
erschienen denn im Jahre 1912 „Die Letzten von Rötteln“ und traten einen förmlichen Siegeszug 
an! 

Bald war dies Buch in Basel und der ganzen weiteren Umgegend wohl in jedem Hause zu 
finden, und in den Schulen wurde es sogar beim heimatkundlichen Unterricht benutzt. 

Eigentümerin der Burg war damals die Großherzogin von Baden? Ihr hatte es das Buch derart 
angetan, daß sie beschloß, die Burg wieder aufzubauen. Sie ließ allerlei Aufräumungsarbeiten 
vornehmen, denen aber der 1914 ausbrechende Weltkrieg bald ein Ende machte. 


* 


Es vergingen die bangen, schweren Kriegs- und Nachkriegsjahre. Mein Vater ging 1918 im 
Sommer heim, und Mutter und ich hatten schwer um unsere Existenz zu kämpfen — denn es war 
die Zeit der Inflation. Da erhielten wir im Sommer 1923 eine herzliche Einladung eines alten Basler 
Herrn, der meine Bücher sehr liebte, ihn am Bodenfee zu besuchen, wo er auf deutscher Seite 
eine kleine, nette Villa besaß. Wir nahmen diese Einladung mit großem Dank an, sahen wir doch 
darin eine besonders freundliche Fügung Gottes, der uns über die Zeit der Inflation hinweghelfen 
wollte. 

Als es Herbst wurde, nahm unser freundlicher Wirt uns nach Basel mit, da meine Mutter und ich 
große Sehnsucht nach St. Chrischona hatten. Mit Mühe erlangte ich für uns beide ein Visum in die 
Schweiz, und nun fuhren wir gleich an einem der nächsten Tage nach Basel nach der schönen 
Missionsanstalt St. Chrischona, die uns eine zweite Heimat geworden war. 

Ja — aber — in Basel sein und Rötteln nicht besuchen können? Rötteln, von dem mir schon in 
Basel gesagt worden war, ich würde es kaum wiedererkennen! 

Unmöglich! 
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Aber was tun? 

Mit dem Visum konnte ich wohl nach Lörrach kommen, aber nicht mehr zurück. Da war es 
verfallen. Um ein neues zu beschaffen hätte es viel Zeit und vor allem zu viele „Billionen“ gekostet! 

Da war guter Rat teuer. 

Aber vielleicht konnte das Deutsche Konsulat helfen. Mit größter Höflichkeit kam man mir dort 
entgegen, nachdem ich meinen Paß vorgelegt hatte und erklärte mir, man würde mir sehr gerne zu 
einem Tagespaß nach Lörrach verhelfen, doch da wäre das Schweizer Konsulat zuständig. Als ich 
dorthin kam, erklärte man mir mit noch größerer Liebenswürdigkeit, hierfür wäre nur das Deutsche 
Konsulat zuständig! Ich entgegnete lachend, daß ich eben von dort käme und an das Schweizer 
Konsulat gewiesen worden wäre! 

Nach eingehender Beratung der Herren sagte man mir, es gäbe noch einen Weg, nach Lörrach 
zu kommen. Der wäre aber unter Umständen sehr unangenehm, und ob er Erfolg hätte, sei auch 
sehr die Frage: Auf dem Badischen Bahnhof auf deutscher Seite sei ein Beamter, der das Recht 
hätte, Tagespässe auszustellen. Er täte es aber nur äußerst selten und sei zudem sehr grob. 
Wenn ich es einmal da versuchen wollte — — 

Ich dankte und fuhr sofort zum Badischen Bahnhof. Dort fand ich diesen Herrn sehr bald. Er war 
groß, dunkel und sah recht finster aus. Es entwickelte sich nun folgendes Gespräch: 

„Was wollen Sie?“ 

„Ich bitte um einen Tagespaß nach Lörrach.” 

„So. Was wollen Sie dort?” 

„Ich möchte die Burg Rötteln besuchen.“ 

„So — so!" (Ein Blick über mich hin, der zur fragen schien, ob ich übergeschnappt sei!) „Und 
dazu müssen Sie einen Tagespaß haben?“ 

Ich, freundlich lächelnd: „Haben Sie das Buch ‚Die Letzten von Rötteln‘ gelesen?” 

„Natürlich! Selbstverständlich! Besitze es selber — also deshalb wollen Sie hin — “ und nun 
ging es los! Und das in so übersprudelndem Zorn, daß ich gar nicht zu Worte kam! 

„Solche Unverschämtheit — bodenlose Unverfrorenheit — als ob ich nur Zeit für solche 
Dummheiten hätte — nie — niemals bekommen Sie den — —“ Und so redete er sich in solche 
Wut hinein, daß er schrie (wörtlich, ich habe es nie vergessen!): „Und wenn Sie mir sagen würden, 
Ihre Mutter läge drüben im Sterben, so bekämen Sie keinen Paß.“ 

Ich hatte ihn ruhig angehört und sein Pulver verschießen lassen. Jetzt aber hielt ich ihm meinen 
Paß bin und fragte: „Auch jetzt nicht?" 

O — diese Wirkung! 

Er sah den Ausweis an — schaute mich an — wurde abwechselnd blaRß und rot und stotterte 
jetzt: „Ja — ja — aber — und Sie — Sie —“ 

„Ja“, sagte ich freundlich, denn ich hatte einen diebischen Spaß. „Sie kennen ja das Buch —“ 

„Ja — natürlich, sagte schon, besitze es selber — “ 

„Na“, sehen Sie, und ich habe es geschrieben. Bekomme ich jetzt wirklich keinen Paß”?“ 


„Aber natürlich — selbstverständlich — auf zwei Tage, wenn Sie wollen! Entschuldigen Sie nur 
— das — das konnte ich nicht ahnen.” 

Ich lachte herzlich. „Und ich konnte es Ihnen nicht erklären, Sie ließen mich gar nicht zu Worte 
kommen.“ 

„Ja — ja — ich bin manchmal etwas — etwas aufgeregt, entschuldigen Sie nur — —!" 

Eine Viertelstunde später hatte ich meinen Paß und wir schieden in gutem Einvernehmen! 


* 


Am nächsten Tag fuhr ich mit einem Bekannten nach Lörrach. 

Wie staunte ich, als ich schon von weitem die Burg stolz und frei über dem Tal leuchten sah! 
Und mein Staunen wuchs und verwandelte sich in helle Freude, als wir endlich den Burgberg 
hinaufgestiegen waren und oben am Tore standen. Alles verhüllende Geranke von Efeu und 
Waldrebe und dergleichen war fort, überflüssige Bäume waren gefällt und wuchtig und massig 
standen die Mauern vor dem erstaunten Blick. Im unteren Schloßhof war kein Schutt mehr zu 
sehen, dafür öffnete sich links in einem kleinen Raum, der eigens ausgebaut zu sein schien, ein 


Seite 3 von 7 


Fensterchen, und eine freundliche Stimme fragte: „Darf ich die Herrschaften führen?“ 

Mein Erstaunen war zum stillen Ergötzen meines Begleiters von Minute zu Minute gewachsen, 
aber nun mußte ich doch Lächeln. 

„Danke, nein! Ich kenne das Buch ‚Die Letzten von Rötteln‘ sehr genau und finde schon die 
Wege!“ 

„Aber doch nicht”, war die sehr eifrig gegebene Antwort des freundlichen Mannes, „und leider 
habe ich im Augenblick auch kein Buch mehr hier, sonst würde ich es Ihnen anbieten.” 

„So — Sie haben es sonst zum Verkauf hier? Auch Postkarten?“ 

„O ja — etwa fünfzig verschiedene und sehr schöne Aufnahmen, auch Photographien” — (vor 
15 Jahren war nur eine miserable da, die ich mir zum Andenken aufgehoben habe!). „Aber ich 
möchte Sie doch führen. Sonst geht Ihnen vielleicht das Beste verloren, zum Beispiel das Fenster 
des Rittersprunges — — " 

„Auch das kenne ich genau, denn ich habe das Buch geschrieben”, lachte ich fröhlich in feine 
Rede hinein. 

Da war der Mann mit einem Satz aus seinem Häuschen heraus, schüttelte mir beide Hände und 
tief: „Dann müssen Sie mich führen — — * 

Vor Freude konnte er sich kaum fassen. 

Wir plauderten eine ganze Weile, aber dann blieb er doch auf feinem Platz wegen der anderen 
Besucher. „Denn“, berichtete er stolz, „es kommen täglich eine Menge herauf.” 

Ich aber bin stundenlang umhergestreift, stand lange an dem Fenster, durch das der tollkühne, 
stolze Graf” Walter mit feinem Roß vor den Feinden in die Tiefe setzte," und saß lange in der 
gleichen Fensternische des Rittersaales, wo ich vor Jahren den Plan zu dieser Erzählung gefaßt 
hatte. 

Wie wunderbar hatte Gottes Güte auch dieses Buch gesegnet. 

Später kehrte ich mit meinem Begleiter, der mich rücksichtsvoll allein gelassen hatte, im 
Gasthof Röttlerweiler ein — es war jetzt ein blitzsauberes, schönes Lokal, wo man ganz 
ausgezeichneten Bohnenkaffee erhielt! 

So hatte sich im Laufe der Jahre alles durch dieses Buch geändert. Mit vollem Herzen kehrte 
ich zurück nach Basel und konnte immer wieder meinem Gott nur danken. 


* 


Aber damit sind meine Erlebnisse mit Rötteln noch nicht zu Ende. Es lag mir sehr am Herzen, 
das Grabmal des jüngsten der drei Grafen von Rötteln zu finden. Otto und Walter ruhten in Röttler 
Erde, aber von Lutold’' berichtete das „Jahrzeitenbuch des Münsters“ in Basel, daß er als 
Dompropst am 19. Mai 1316 gestorben und in der „Kapelle der Maria“ bei dem alten Glockenturm 
begraben worden sei.'? 

So ging ich denn eines Tages ins Münster und untersuchte mit dem Sigristen alle 
Grabdenkmäler, auch die — leider! — als Fußboden dienenden. Der Mann war mit ebenso großem 
Eifer dabei wie ich. Wir lagen auf den Knien und fuhren mit den Fingern die verwischten Zeichen 
auf den Platten der Grabdenkmäler nach — vergeblich. 

In der ehemaligen Krypta des Münsters war Lutold auch nicht gefunden worden, als vor Jahren 
eine Zentralheizung angelegt wurde. Wohl fand man dort die wenigen Überreste des Bischofs 
Heinrich, verstorben am 13. September 1279. Wie diese in die Krypta gekommen sind, ist 
unerklärlich. War es die Folge eines furchtbaren Erdbebens oder lag ein anderer Grund vor? 

Jedenfalls hat man die Überreste pietätvoll gesammelt, in ein Kästchen getan und in einer der 
wuchtigen Säulen des Münsters ganz oben eingefügt, versehen mit Namen, Todestag und -jahr. 

Lange stand ich davor und hing meinen Gedanken nach — — wo war fein Neffe Lutold 
begraben? Nach dem „Jahrzeitenbuch des Münsters“ sollten sie doch beide in der Marienkapelle 
neben dem Glockenturm ihre letzte Ruhe gefunden haben! 

So waren Stunden hingegangen, und ich stand mit dem Rücken gegen den Altar, schaute in 
den herrlichen Bau des Münsters hinein, in dem schon die Schatten länger wurden, und sagte zu 
den Sigristen: „Und er muß hier begraben sein!” 

„Aber wo?” fragte dieser ratlos. 

Da fiel mein Blick von ungefähr auf eine kleine Tür rechts vom Altar. 
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„Was ist da drin?" 

Der Mann war wie elektrisiert. „Ja, hier soll in früheren Jahrhunderten eine kleine Marienkapelle 
gewesen sein” — und schon probierte er alle Schlüssel, die er bei sich hatte. Keiner paßte! 

Da lief er in seine nahegelegene Wohnung und kam mit einem Riesenbund alter Schlüssel 
zurück. 

„Aus früheren Jahrhunderten", erklärte er und probierte eifrig einen nach dem anderen. 

Da — einer paßte! 

Kreischend ging die Türe auf, aber nur halb — sie stieß an ein Grabmal in der Größe der 
anderen, die ich an den beiden Langseiten des Münsters befinden. Es war schon recht dunkel in 
dem kleinen Raum, mir ein winziges Fensterchen hoch oben ließ einen spärlichen Lichtstreifen 
einfallen. Nun aber wirbelte, als der Sigrist den ersten Schritt in die Kapelle tat, der fuRdicke Staub 
am Boden eine fast atemraubende Wolke auf. 

Zitternd vor Erregung trat der Sigrist zurück und holte Handfeger, Schaufel und ein Licht. Und 
nun sahen wir auf dem Grabmal in Lebensgröße eine Gestalt im geistlichen Ornat, und die Inschrift 
am Rande besagte nach der Säuberung: „Lutold, Graf'? von Rötteln, Dompropst zur Basel“ — alles 
weitere war an den Seiten und deshalb für uns nicht zu entziffern. Dazu war es zu dunkel. 

„Das ist er”, sagte ich leise, und schweigend standen wir geraume Zeit vor dem Grabmal. 

Welche Gefühle mich beseelten, kann ich nicht schildern! Ich hätte weinen mögen vor Ehrfurcht 
und Freude! 

Lutold von Rötteln! 

Auch im Tode getrennt von all den Seinen, wie er sich im Leben von ihnen gelöst hatte. 

Sie schlafen in Röttler Erde der Auferstehung entgegen — er ruht allein im Basler Münster seit 
mehr als siebenhundert Jahren! 

Der Staub zum Staube — die Seele bei Gott! Und das ewige Licht der Gnade Gottes ift über 
ihnen allen das gleiche! 

Man soll nur den Chroniken nachspüren und sich keine Mühe verdrießen lassen — — man 
findet immer die Wahrheit in ihnen! 


Aber auch dieses Erleben ist noch nicht das letzte gewesen, welches ich mit oder durch Rötteln 
hatte. 

Im Frühjahr 1928 weilte ich mit meiner Mutter einige Zeit wieder auf Sankt Chrischona. Da 
lernte ich bei Tisch einen älteren Herrn kennen, der zum Komitee der Missionsanstalt gehörte, 
Baurat Kaiser aus Lörrach. Er bat mich sehr bald, einmal in Lörrach über meine Werke zu 
sprechen, besonders natürlich über „Die Letzten von Rötteln“. Gerne sagte ich zu, und bald nach 
seiner Rückkehr hatte er alles in die Wege geleitet. 

Ich sollte in einem Saal des Vereinshauses sprechen. Ein Auto holte mich am Nachmittag des 
vereinbarten Tages ab, und ich verlebte eine angenehme Kaffeestunde mit dem alten Herrn und 
seiner Schwester, die ihm den Haushalt führte. Er erzählte viel von seinen Erlebnissen. Im Laufe 
des Gespräches sagte er, es käme noch ein Herr Blubacher zu ihm, der Religionslehrer sei und 
mich am Abend einführen solle. 

Herr Blubacher kam dann auch, und wir besprachen alles Notwendige. Er war noch ein ziemlich 
junger Mann mit angenehmem Wesen, so daß er mir sofort zusagte. 

Als das Gespräch auf den sogenannten „toten Punkt“ kam und Herr Blubacher sich 
verabschieden wollte, kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich die beiden Herren doch nach der 
Familie Meier fragen könnte, die damals in Tüllingen lebte. Maria hatte einen Pfarrer Böhme aus 
dem Elsaß geheiratet; ich stand mit ihr noch bis Mitte des ersten Weltkrieges in allerdings sehr 
loser Verbindung. Aber diese hatte aufgehört durch die Schwierigkeiten, die sehr bald durch die 
Kriegslage entstanden waren. Als ich im Jahre 1923 in Basel war und nach Meiers forschte, wurde 
mir nur die Auskunft, daß sie verstorben seien. Was aus den Kindern geworden war, wo sie 
geblieben waren — niemand wußte es. 

Als nun an diesem Spätnachmittag in Lörrach Herr Blubacher sich verabschiedete, fragte ich 
ganz impulsiv: „Können die Herren mir wohl über den Verbleib der Familie Meier in Tüllingen 
Auskunft geben?" Baurat Kaiser schüttelte den Kopf, Herr Blubacher aber sah mich erstaunt an 
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und fragte zurück: ‚Wie kommen Sie zu dieser Frage?“ Und ich: „Weil die Tochter Maria meine 
liebe Freundin war, von der ich aber etwa seit 1916 nichts mehr gehört habe.” 

Herr Blubacher setzte sich rasch wieder hin und sagte tief bewegt: „Frau Pastor Böhme, 
geborene Meier war meine Schwiegermutter. Sie ist am 5. August 1917 einem Lungenleiden 
erlegen. Ihre Tochter Maria ist meine Frau — wie wird sie glücklich fein, jetzt endlich einen 
Menschen gefunden zu haben, der ihre Mutter aus der JugendZzeit her noch kennt!” 

Das waren wirklich bewegte Augenblicke. Aber Herr Blubacher ließ sich nicht halten, er sprang 
auf: „Ich muß heim und Maria diese frohe Nachricht sagen — und heute abend bringe ich Ihnen 
meine Frau" — — und fort war er! 

Kurz vor acht Uhr kamen wir in das Vereinshaus. Kaum war ich unten im Eingang, da bemerkte 
ich, wie eine junge Dame sich von einem Herrn löste. Sie flog fast auf mich zu, umschlang mich 
und rief unter Tränen: „O daß ich endlich — endlich jemand gefunden habe, der meine Mutter aus 
ihrer Jugendzeit her kannte! Wie oft und viel erzählte sie mir als Kind von dir!” 

Baurat Kaiser und Herr Blubacher führten uns schnell nach oben — — es hatte sich bereits ein 
Kleiner Kreis um uns gebildet. 

Der Saal war gedrängt voll, sogar auf den Stufen des Podiums saßen die Zuhörer. Daß ich 
meinen Vortrag jetzt ganz anders begann, als ich gewollt hatte, ist wohl begreiflich. Eine tiefe 
Bewegung ging durch die Versammlung, als ich von der Entstehung des Buches „Die Letzten von 
Rötteln” und von dem heutigen Wiederfinden der Tochter meiner Freundin sprach. 


* 


Nach Schluß des Vortragsabends stellte sich mir ein Herr als der Vorsitzende und Leiter des 
„Röttler Bundes“"* vor. Bei dieser ersten Begegnung und während späterer eingehender 
Besprechungen erfuhr ich dann folgendes: 

Durch die Lektüre meines Buches „Die Letzten von Rötteln“ veranlaßt, hatte sich ein Bund 
gebildet, dem nur Männer angehörten. Sie kamen aus allen Ständen zusammen, unterschiedslos, 
vom Professor bis zum Handwerkslehrling. Es galt also kein Ansehen der Person, ebensowenig 
kannte man Eintrittsgeld oder Beitrag. Nur eines gab es: jeder mußte sich verpflichten, wöchentlich 
eine Stunde an den Aufräumungs- und Wiederherstellungsarbeiten in und an der Burg Rötteln 
unentgeltlich mitzuhelfen. So konnte die Burg wieder aufgebaut und zu einer wahren 
Sehenswürdigkeit in der Umgebung von Basel werden. Bei den Grabarbeiten waren aber auch 
manche andere, interessante Dinge ans Tageslicht gekommen, so der „Hexenkeller”. 

Als ich davon hörte, spitzte ich die Ohren. Der freundliche Mann brachte mir dann etliche 
Chroniken aus der Zeit der Erben der letzten Herren von Rötteln, den Grafen von Sausenberg. Sie 
packten mich derart, daß in kurzer Zeit 


„DER EISERNE MARKGRAF VON SAUSENBERG-ROTTELN"“ 


entstand.'? In diesem Buch schrieb ich die Ausbeute dieser Chroniken nieder. 

In jenem Jahrhundert hat sich auf Rötteln allerlei Grausiges zugetragen. Das ist wahr! Aber man 
darf auch nicht vergessen, daß das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert keineswegs nur Friede 
und Freude in sich barg! Raubritterwesen, Fehdereien allüberall, Hexenverfolgungen und 
dergleichen mehr standen in voller Blüte. Und die wahrhaft vornehmen Ritter und Herren, wie ich 
immer wieder das Glück hatte sie in den Chroniken anzutreffen, waren nicht überall und auf jeder 
Burg zu Hause! 

Daß ich mit Frau Maria Blubacher nun in reger Verbindung blieb, ist selbstverständlich. Bis 
heute vertrete ich an ihr Mutterstelle. Wir teilen Freund und Leid miteinander, besonders auch das 
bittere Leid, seitdem sie ihren treusorgenden und charakterfester Mann in wenigen Minuten am 
Herzschlag verlieren mußte. Auch ihr Onkel, Doktor Alfred Meier, fiel schon 1925 einem 
Herzschlag, der ihn in der Kirche zu Tüllingen ereilte, zum Opfer. Er starb unverheiratet und ist dort 
auf dem Berge zur Ruhe gebettet worden. Seit jenem ersten Besuch auf der Ruine hatte ich ihn 
nicht wiedergesehen. 

Ist es zu verwundern, daß mir das Buch „Die Letzten von Rötteln“ nach all den ernsten und 
heiteren Erlebnissen, die ich mit ihm hatte, so besonders ans Herz gewachsen ist? 
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1) Hier hat die Erinnerung die Autorin getrübt und da das Erscheinungsjahr nicht im Buch eingedruckt war, konnte sie das auch nicht 
rasch nachschlagen. Das Buch erschien schon 1910. Siehe "Hinrichs' Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zeitschriften, Landkarten usw." 225. Fortsetzung 1910 zweites Halbjahr, Leipzig 1911, S. 364 
[https://archive.org/details/hinrichshalbjahrskatalogderimdeutschenbuchhandelerschienenenbucherzeitschriftenlandkarten19102/page/n 
375/ Internet Archive] und [https://www.uibk.ac.at/germanistik/histrom/cgi/wrapcgi.cgi?wrap_config=hr_bu_all.cfg&nr=47720 Eintrag in 
der Datenbank "Projekt Historischer Roman"; abgerufen am 16. Oktober 2020] 


2) Da sich Papke beim Erscheinungsjahr des Buches irrte, kann auch hier ein Irrtum vorliegen, da sie auf S. 35 einen Zeitraum von vier 
Jahren zwischen Burgbesuch und Erscheinen des Buches angibt, könnte es schon 1906 gewesen sein. 
3) Röttelnweiler — Gasthaus in der alten Vogtei. 


4) Von 1900 bis 1933 war Friedrich Holdermann Pfarrer von Rötteln. Holdermann hatte 1903 ein Buch mit dem Titel „Aus der 
Geschichte von Rötteln“ veröffentlicht. 

5) Der Holländische Krieg, auch Niederländisch-Französischer Krieg 1672 bis 1678 

6) Hierfür gibt es keinen Beleg. 

7) Das heutige Bad Säckingen. 

8) Großherzogin von 1907 bis 1918 war Hilda von Nassau, die Ehefrau des letzten badischen Großherzogs, Friedrich Il. Es ist unklar 
weshalb die Burgruine ihr persönlich gehört haben soll — die Ruine gehörte damals dem Großherzogtum Baden. 

9) Die Edelfreien von Rötteln waren keine Grafen gehörten aber zum hohen Adel. 

10) Von Papke erfundene Episode im Roman. 

11) Lüthold Il. von Rötteln war Dompropst und Elekt des Bistums Basel (als Bischof von Basel wäre er Lüthold Ill. gewesen). 

12) Otto Konrad Roller: Die Geschichte der Edelherren von Rötteln (= Blätter aus der Markgrafschaft Schopfheim. Jahrgang 1927). 
Schopfheim 1927, S. 132 [http:/dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/mgl-1927-7/0138] „...beigesetzt in der Liebfrauenkapelle des Domes zu 
Basel, neben dem alten Glockenturm (vor dem St. Barbara Altar ....) 

13) Die Edelfreien von Rötteln waren keine Grafen und es ist sehr unwahrscheinlich, dass dieser Titel auf dem Epitaph vermerkt war. 
14) Der geschilderte Besuch im Frühjahr 1928 stattgefunden. Der Röttelnbund wurde am 25. Januar 1926 gegründet. 

15) Der historische Roman „Der eiserne Markgraf von Sausenberg-Rötteln“ erschien 1928. 
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